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Stau ijärofcffor ©. DreHt, bet Sßortämpfcrin für

„Sffier baë Sonnen fiat, toirb bie anbetn führen,
SDaf; bie ©djöttfjeit fie ïtarer ipöljen fpüren."

©en Sfnftof; gut SßixtSbauSrefoxm in ber
Sdgmeig gab im Safjte 1894 ein SnitiatiC*
fomitee Con Jerxen unb ©amen, meldjeS in
Qüxic^ nad) englifdjem fDîufter ein SSoIfS'bauS
exxicfiten mottle untex StuSfdjlufj Con febem
Sïïfobolgenuf;. fßrofeffot Soxel, bex fdfon
einige $;aljxe fxübjer einen intexnationalen
Songxeff gegen ben StlfofioItSmuS in Qürit^ ab*
gelfalten, fiatte biefen ©toxfcfjlag gemacht. Sltan
befd)Iof3 einen SSagax 31t Cexanftalten gut 23e=

fRaffung bex SWittel. Su lebtet Stunbe ex*
Hätten inbeffen bie tpexxen bie ©xünbung
eineê folgen 23olfSl)aufeS füx Cexfxüfjt.

©ie gxauen a-bex, alle befeelt Con bex flaxen
©infidjt itfxex gülfxexin, gxau fßxofeffox Oxetti,
in bie SSebürfniffe beS SSolfeS, fjielten ben Sa*
gax bennodf ab. (Sie InoIIten mit einex Steinen
©xünbung beginnen, ©in Slnfang muffe ge=
macfft mexben, ©ex ©agar exgab bie füx ba=

malige Qeit fefr fdjöne Summe Con 17,000
Stanfen ffteingeminn; bie ^Begeiferung max
gcofg.

Untex bex Seitun g Con $xau fßxofeffox
Dxeïli bilbete ficî) nunmefx ein gxauenCexein,
meldet fid) ben tarnen beilegte, „gxauenbexein
füx äJtäfigfeit unb fBoIfSmof)!", 3Kan magte
nodj nidjt, ben flauten „affofolfxei" obex „2fb=
ftineng" in bie gixma mit aufgunefmen, um
feine SDÎifftimmung im fßublifum gu exxegen.
©iefex gxauenbexein, mit feinet Schöpferin,
gxau Ç^xofeffox Dxetli, als Sßxäfibentin, fiatte
eS fid) gut Aufgabe geftettt, buxd) bie ©xxid)=
tung alfofolfxeiex Sofale ben SïïfofjoIiS.muS gu
befämpfen. 5Dîit iïjxex gangen Eingabe moïïten
biefe gxauen Helfen an bex Söfung biefex SM*
tuxaufgabe. ©ie gielbeixmfte Sxaft ifxex güf)=
xexin max mie eine Stamme, bie if)te maxteribe
Sxaft entgünbete.

Sut ©egembex 1894 muxbe bie exfte Kaffee*
ftube „Sunt fleinen DKaxtbafof" eröffnet. ©ex
Sftaum max bother eine ÜDialexmexfftätte ge=

mefen, unb bex SCnfang Hätte nictft befdjeibenex
fein Sonnen. Subeffen Hatten eS bie fyxaucn
Cexftanben, bie beiben fftäume, bie Untex* unb
bie Dbexftube nett unb mofjntid) bexguxidjten,
fie gingen Con bem ©xunbfab auS, „bie ©äfte
müffen fo bebient mexben, mie mix bie ÜBebie*

nung füx eigene Slngefjöxige münfcffen". 33e=

SSirtêftauSreform, 31t iljrcm 80. ©cfmrtêtagc,
3tacÈ)brucE b.erBoten.

fudjex jeben StanbeS füllten fid) mot)! füllen.
©aS äßexf foüte in ©egenmaxt unb QuSunft
nicHt ben ©haxaftex einex SBofjItätigfeitSanftalt
haben unb butcfiauS auf gefcHäftlicHer ©tunb*
tage rufen. Unb bie ©äfte Samen; fie Samen
auS allen Schichten beS SSolfeS. fBiele maren
glücflicf), nun einen marrnen fxeunblidfen Dxt
gu haben, mo fie offne 2tlfof)olgmang ifjre 2Jîaï)I*
geiten einnehmen fonnten. @S mürben SDÎit*

tag* unb Slbenbeffen nad) bex Statte Cexabxeicfit
in betriebenen Preislagen, ebenfo SRildj, SSaf*
fee, ©ee unb SBacEtoexS. Sftitfdjaffenb, unb fitfj
box feinet Slrbeit fdjeuenb, Cexbeffexten bie
Statten ben ^Betrieb überall, mo eS notmenbig
max. ©S exmies ficfi fefjr balb, baf baS SSex*

langen nacf) alfofjolfxeien Sofalen im ißubli*
fum gxo^ max, unb bex Sefud) nafjm täglicfi gu.
©ie beiben Diäurne faxten bie ©äfte faum nod).
Snbeffen mat eS xed^t fcHmiexig, paffenbe neue
Sofale gu finben, ba bie meiften bex in S^age
fommenben fleinexen äßixtfdfaften ftcfi in ben
tpänben Con SSxauexeien befanben. ©tombent
gelang eS im Saufe bex nädfften ^aHne, meitexe
Sofale in 33etxieb gu fe^en. Sdtion bei ©xöff*
nung beS glneiten SofaleS im DfoCembex 1897
flatten bie Stauen ben ÜÖlut, an Stelle Con
„.taffeeftube" „2llfof)oIfxeie Sgeifemixtfc^aft"
gu feigen, ^eute, mo bie alfoT^olfreien 5ffiixt=
fcC;aften anexfannt finb als ein bebeutenbex
Saftox im ^Sixtfc^aftSIeben bon Qüxicf), benft
man faum nod) baxan, mie biefe Stnexfennung
bitxd) bie be£)axxlic§e Sfxbeit jenex gxauen unb
bie llbexgeugungStxeue ifjtex S"f)rexin exft
Scfixitt um Sdjxitt exxungen mexben mufte.
Smmex gxofeiigigex mürbe baS Untexneljmen
ausgebaut. Sm Sabre 1910 muxbe butd)
23exeiuSbefd)Iuf3 bex Dîame „SrauenCexein füx
SOZäfgigfeit unb 93oIfSmof)I" umgeänbext in
„3üxd)er SaiuenCexein füx alfofiolfxeie SBixt*
fdjjaften".

Stau ^xofeffot ©xelii Hatte überall ben
Sinn füx öaS Sßefentlidfe unb ben fbtut gut
©at. Sie batte bie unI)ciIcoIIe, bie Hefte SSolfS*
traft gexnagenbe SJÎadjt beS 2U!of)olS exfannt.
©ie iüixfSfiauSxefoxm füllte bem Sßolf unb bem
eingelnen bie Sßege meifen gu ©efunbl)eit unb
maf)xer ©afeinSfxeube. 2111e füllten teilhaftig
mexben an bem ©tiid, baS in einem einfachen,
gefurtben unb frohen Seben liegt, ©uxd) bie
JXuSbehnung bex alfoholfreien Sßixtfihaften ma*
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Frau Professor S. Orelli, der Vorkämpfern: für

„Wer das Können hat, wird die andern führen,
Daß die Schönheit sie klarer Höhen spüren."

Den Anstoß zur Wirtshausreform in der
Schweiz gab im Jahre 1894 ein Initiativ-
komitee von Herren und Damen, welches in
Zürich nach englischem Muster ein Volkshaus
errichten wollte unter Ausschluß von jedem
Alkoholgenuß. Professor Jwrel, der schon

einige Jahre früher einen internationalen
Kongreß gegen den Alkoholismus in Zürich ab-
gehalten, hatte diesen Vorschlag gemacht. Man
beschloß einen Vazar zu veranstalten zur Be-
schaffung der Mittel. In letzter Stunde er-
klärten indessen die Herren die Gründung
eines solchen Volkshauses für verfrüht.

Die Frauen aber, alle beseelt von der klaren
Einsicht ihrer Führerin, Frau Professor Orelli,
in die Bedürfnisse des Volkes, hielten den Ba-
zar dennoch ab. Sie wollten mit einer kleinen
Gründung beginnen. Ein Anfang mußte ge-
macht werden. Der Bazar ergab die für da-
malige Zeit sehr schöne Summe von 17,000
Franken Reingewinn; die Begeisterung war
groß.

Unter der Leitung von Frau Professor
Orelli bildete sich nunmehr ein Frauenverein,
welcher sich den Namen beilegte, „Frauenverein
für Mäßigkeit und Volkswohl". Man wagte
noch nicht, den Namen „alkoholfrei" oder „Ab-
stinenz" in die Firma mit auszunehmen, um
keine Mißstimmung im Publikum zu erregen.
Dieser Frauenverein, mit seiner Schöpferin,
Frau Professor Orelli, als Präsidentin, hatte
es sich zur Ausgabe gestellt, durch die Errich-
tung alkoholfreier Lokale den Alkoholismus zu
bekämpfen. Mit ihrer ganzen Hingabe wollten
diese Frauen helfen an der Lösung dieser Kul-
turausgabe. Die zielbewußte Kraft ihrer Füh-
rerin war wie eine Flamme, die ihre wartende
Kraft entzündete.

Im Dezember 1894 wurde die erste Kaffee-
stube „Zum kleinen Marthahof" eröffnet. Der
Raum war vorher eine Malerwerkstätte ge-
Wesen, und der Anfang hätte nicht bescheidener
sein können. Indessen hatten es die Frauen
verstanden, die beiden Räume, die Unter- und
die Oberstube nett und wohnlich herzurichten,
sie gingen von dem Grundsatz aus, „die Gäste
müssen so bedient werden, wie wir die Bedie-
nung für eigene Angehörige wünschen". Be-

Wirtshausrcform, zu ihrem 8g. Geburtstage.
Nachdruck verboten.

sucher jeden Standes sollten sich wohl fühlen.
Das Werk sollte in Gegenwart und Zukunft
nicht den Charakter einer Wohltätigkeitsanstalt
haben und durchaus aus geschäftlicher Grund-
läge ruhen. Und die Gäste kamen; sie kamen
aus allen Schichten des Volkes. Viele waren
glücklich, nun einen warmen freundlichen Ort
zu haben, wo sie ohne Alkoholzwang ihre Mahl-
zelten einnehmen kannten. Es wurden Mit-
tag- und Abendessen nach der Karte verabreicht
in verschiedenen Preislagen, ebenso Milch, Kaf-
fee, Tee und Backwerk. Mitschaffend, und sich

vor keiner Arbeit scheuend, verbesserten die
Frauen den Betrieb überall, wo es notwendig
war. Es erwies sich sehr bald, daß das Ver-
langen nach alkoholfreien Lokalen im Publi-
kum groß war, und der Besuch nahm täglich zu.
Die beiden Räume faßten die Gäste kaum noch.
Indessen war es recht schwierig, passende neue
Lokale zu finden, da die meisten der in Frage
kommenden kleineren Wirtschaften sich in den
Händen von Brauereien befanden. Trotzdem
gelang es im Laufe der nächsten Jahre, weitere
Lokale in Betrieb zu fetzen. Schon bei Erösf-
nung des zweiten Lokales im November 1897
hatten die Frauen den Mut, an Stelle von
„Kaffeestube" „Alkoholfreie Speisewirtschaft"
zu setzen. Heute, wo die alkoholfreien Wirt-
schaften anerkannt sind als ein bedeutender
Faktor im Wirtschaftsleben von Zürich, denkt
man kaum nach daran, wie diese Anerkennung
durch die beharrliche Arbeit jener Frauen und
die Überzeugungstreue ihrer Führerin erst
Schritt um Schritt errungen werden mußte.
Immer großzügiger wurde das Unternehmen
ausgebaut. Im Jahre 191«) wurde durch
Vereinsbeschluß der Name „Frauenverein für
Mäßigkeit und Volkswohl" umgeändert in
„Zürcher Franenverein für alkoholfreie Wirt-
schaften".

Frau Professor Orelli hatte überall den
Sinn für das Wesentliche und den Mut zur
Tat. Sie hatte die unheilvolle, die beste Volks-
kraft zernagende Macht des Alkohols erkannt.
Die Wirtshausreform sollte dem Volk und dem
einzelnen die Wege weisen zu Gesundheit und
wahrer Daseinsfreude. Alle sollten teilhaftig
werden an dem Glück, das in einem einfachen,
gesunden und frohen Leben liegt. Durch die
Ausdehnung der alkoholfreien Wirtschaften wa-



190 $oïjaima ©ieM:

xen audj bie trmften erreidgfiar. SSerfucljungen
unb ©efapten nutzten berringert lnerben, benn
baB ©lüd unb nicpt bie ©orge Bärtbigt bie ©e=

fapr.
promet neue Soïale tourben eröffnet; im»

mer mepr fteigerte fiep bie Qaî)I ber ©äfie.
©rope Käufer: Sex SlibenBauut, Sïarl ber

©rope, ber Slaue ©eibenpof tourben ïauflidg er»

toorBen. Siefe tüchtigen unb perborragenben
grauen mit ilgrer Sßorfämpferin an ber ©pipe,
leifteten gange SïrBeit; fie toaren unermüblitp.
2'fuf bcm gitricpBerg, podj am SBalbranb ent»

ftanb im gapre 1900 baê alïopolfreie 93oIïS=

unb ®urpauê. pier fcpeiitt in ber Sat an fdjö»

nen ©ommertagen, toenn gange 23oI!Sf(paren
an SeiB unb ©eele fidg Bei ©peife unb Sranï
unb ©piel erquicfen, ba§ Sidjtertoort gur Sffiapr»

peit getoorben:

„Sa prangert reid^) bie 33runnert auf be§ ßeBen§,

Sa ftretfte ïeirte (SdEjale fidE) betgeBenS,
Sa lag baê gange SSoß auf boïïeri ©arBert,
Sein i(SIa^ toar leer, urib feiner burfte barBen!" —

S5or SîriegSaitêBrudj tourbe an ber fübtoeft»
lidgen ©eite beS güricpBergS ber „fftigifilid" er»

öffnet, 2Jcit biefent SurpauS umfaßte ber 33e=

trieB nunmehr breigepn Soïale. Sem Qür=
cper grauenberein für alïopolfreie ÏBirt»
fdjaften tourbe aucp ber SetrieB in ber Uni»

berfität unb im ipolptedgrtiïum anbertraut.
gerner bie ©röffnung eines alïopolfreien 33e=

trieBeê auf bem ©portplap görrliBucf. 2ïHeê

SSetoeife, toie ftarï bie toerBenbe ®raft ber

alïopolfreien SSetoegung aucp Bei ber gugenb
ift. Sa§ Söerf ber SBirtêpauSreform BlicEt

auf eine ÏÏBirïfamfeit bon üBer breipig gapren
guriitf. Saut SSereinêBeridjt Betrugen im erften
SKonat nacp ©röffnung be§ fleinen Sftartpa»
Ig ofeê bie burc^ifc^nittlidgen SageSeinnaputen 22

granfen, peute Betragen fie im Surcpfdgnitt
12,000 granïen. llnb bie gapl ber ©äfte Be=

läuft fidg burcfjfcpnittlidg taglicï) auf 20,000.
Sex ÜSetrieB tourbe mit einer Seiterin unb
gtoei Slngefteïïten eröffnet, peute Befcpaftigt ber

grauenberein ettoa 500 SIngefteïïte.

gm gapre 1900 tourbe baê Srinïgelb aBge»

fdjafft; 1905 tourbe bie gepnftünbige SIrBeitg»

geit Bei ©c^icCgtenarBeit eingefûïgrt. ©eit bie»

fer geit Beftepen aucf) bie Seprïurfe für bie

SJiäbcpen. ©3 finben auper 3Säp=, Surn» unb
©efangêûBungen SSorträge ftatt über bie ber»

fcpiebenften SBiffenëgeBiete. ©in gonbê ift
Beftimmt für bie gerien erpoIungêBebûrftiger
Slngefteïïten. ©in anberer Bebeutenber gonbë

SBtrtSljauërefotm.

tourbe geäufnet für bie Sllterêberforgung, bie

nacp bem 60. Sllterêjapre unb bem 30. Sienft»
fapre in SSirffamfeit tritt. Slïïe Slngefteïïten
finb gegen llnfaïï unb Sïranïpeit berfidgert.
Surd) bie SBirtêpauêrefornt beê güreper
grauenberein§ ift in Sat unb SSaprpeit ein
neuer grauenBeruf gefdgaffen toorben. Senn
biefe ÜUUibcpen unb grauen Befinben fiep nicpt in
ber auêgefeigten ©teïïung be§ getoöpnlidgen
SBirtfdgaf tSperfonaR

1908 erfolgte auf SInregung beS güreper
grauenbereinS für alïopolfreie SBirtfcpaften
bie ©rünbung beS „©eptoeigerifepen SSerBanbeS

gemeinnüpiger Vereine für alïoïjolfreie SBirt»

fepaften".
Sie Krönung be§ SeBenStoerîeS bon grau

5ßrofeffor Oreïïi aBer ift bie „©^toeigerifc^e
©tiftung gur görbentng bon ©emeinbeftuBen
unb ©emeinbelgäufern" in ber gangen ©dgtoeig,

Sie S3eftreBungen biefer Stiftung finb aufS
aïïerinnigfte mit benen be§ gürt^er grauen»
bereinS für alïoïgolfreie SBirtfdgaften berBurt»

ben, fie toerben bon ifjm tatïraftig unterftü^t
unb foïïen ben ©ebanfen ber SSirtSfjauSreform
IginauStragen in baS gange Sanb. fJîad) bem

SBunfdge bon grau ißrofeffor ©reïïi „füllte in
ïeinent Slauernborfe eine Igeintelige ©emeinbe»

ftuBe fefjlen, felBft toenn fie nur ein (paar
jdglidjten SJienft^en gur freunblidjen gufluc^tS»
ftätte toürbe, olgne bie SSerfut^ung gum SÏIîo»

Igolgtoang."

Ilm gut buo^geBilbete Gräfte gur 3}erfü=

gung gu IgaBen, toeldge berftanbniSboïï unb
umftditig bie ftänbig loat^fenben betriebe in
©tabt unb Sanb leiten, pat ber günper
grauenberein für alïoïjolfreie SSirtfdjaften eine

SSorfteperinnenfcpule gegrünbet. ©in neueS,

an Söefriebigung unb ©egen reitpeS SIrBeitS»

felb Igat fidg pier ben grauen ber geBilbeten
©tänbe erfdgloffen. Siefe 33orfteperinnenf(puIe
toirb autp bon SluSlänberinnen Befuipt, benn
bie ©rganifation be§ gürtper grauenbereinê
für alïopolfreie SBirtfcpaften ift für bie SßirtS»

pauSreform in anbern Sänbern borBilblitp ge=

toorben. hinter ber SSertoirïlicpung aïïer bie=

fer fogialen gbeen, bie eine unBeretpenBar grope
©ntfaltungSïraft für ©egentoart unb guïunft
in fiep tragen, ftanb al» treiBenbe Uraft fapr»
gepntelang bie gielBetoupte ©nergie bon grau
fßrofeffor £>reïïi. @ie fuipte unb fanb audg

Bei anbern immer toieber ïampf» unb Opfer»

Bereite SKitpilfe für baê grope SBerï ber

SBirtSpauSreform. Sil» grau ^rofeffor ©reïïi

lgg Johanna Siebel:

reu auch die Ärmsten erreichbar. Versuchungen
und Gefahren mußten verringert werden, denn
das Glück und nicht die Sorge bändigt die Ge-

fahr.
Immer neue Lokale wurden eröffnet; im-

mer mehr steigerte sich die Zahl der Gäste.

Große Häuser: Der Olivenbaum, Karl der

Große, der Blaue Seidenhof wurden käuflich er-
warben. Diese tüchtigen und hervorragenden
Frauen mit ihrer Vorkämpferin an der Spitze,
leisteten ganze Arbeit; sie waren unermüdlich.
Auf dem Zürichberg, hoch am Waldrand ent-
stand im Jahre 1900 das alkoholfreie Volks-
und Kurhaus. Hier scheint in der Tat an schö-

nen Sommertagen, wenn ganze Volksscharen
an Leib und Seele sich bei Speise und Trank
und Spiel erquicken, das Dichterwort zur Wahr-
heit geworden:

„Da sprangen reich die Brunnen auf des Lebens,
Da streckte keine Schale sich vergebens,
Da lag das ganze Volk auf vollen Garben,
Kein Platz war leer, und keiner durfte darben!" —

Vor Kriegsausbruch wurde an der südwest-
lichen Seite des Zürichbergs der „Rigiblick" er-
öffnet. Mit diesem Kurhaus umfaßte der Be-
trieb nunmehr dreizehn Lokale. Dem Zür-
cher Frauenverein für alkoholfreie Wirt-
schaften wurde auch der Betrieb in der Uni-
versität und im Polytechnikum anvertraut.
Ferner die Eröffnung eines alkoholfreien Be-
triebes auf dem Sportplatz Förrlibuck. Alles
Beweise, wie stark die werbende Kraft der

alkoholfreien Bewegung auch bei der Jugend
ist. Das Werk der Wirtshausreform blickt

auf eine Wirksamkeit von über dreißig Jahren
zurück. Laut Vereinsbericht betrugen im ersten
Monat nach Eröffnung des kleinen Martha-
Hofes die durchschnittlichen Tageseinnahmen 22

Franken. Heute betragen sie im Durchschnitt
12,000 Franken. Und die Zahl der Gäste be-

läuft sich durchschnittlich täglich auf 20,000.
Der Betrieb wurde mit einer Leiterin und
zwei Angestellten eröffnet, heute beschäftigt der

Frauenverein etwa 500 Angestellte.

Im Jahre 1900 wurde das Trinkgeld abge-

schafft; 1905 wurde die zehnstündige Arbeits-
zeit bei Schichtenarbeit eingeführt. Seit die-

ser Zeit bestehen auch die Lehrkurse für die

Mädchen. Es finden außer Näh-, Turn- und
Gesangsübungen Vorträge statt über die ver-
schiedensten Wissensgebiete. Ein Fonds ist
bestimmt für die Ferien erholungsbedürftiger
Angestellten. Ein anderer bedeutender Fonds

Wirtshausreform.

Wurde geäufnet für die Altersversorgung, die

nach dem 60. Altersjahre und dem 30. Dienst-
jähre in Wirksamkeit tritt. Alle Angestellten
sind gegen Unfall und Krankheit versichert.
Durch die Wirtshausreform des Zürcher
Frauenvereins ist in Tat und Wahrheit ein
neuer Frauenberuf geschaffen worden. Denn
diese Mädchen und Frauen befinden sich nicht in
der ausgesetzten Stellung des gewöhnlichen
Wirtschaftspersonals.

1908 erfolgte auf Anregung des Zürcher
Frauenvereins für alkoholfreie Wirtschaften
die Gründung des „Schweizerischen Verbandes
gemeinnütziger Vereine für alkoholfreie Wirt-
schaften".

Die Krönung des Lebenswerkes von Frau
Professor Orelli aber ist die „Schweizerische

Stiftung zur Förderung von Gemeindestuben
und Gemeindehäusern" in der ganzen Schweiz.
Die Bestrebungen dieser Stiftung sind aufs
allerinnigste mit denen des Zürcher Frauen-
Vereins für alkoholfreie Wirtschaften verbun-
den, sie werden von ihm tatkräftig unterstützt
und sollen den Gedanken der Wirtshausreform
hinaustragen in das ganze Land. Nach dem

Wunsche von Frau Professor Orelli „sollte in
keinem Bauerndorfe eine heimelige Gemeinde-
stube fehlen, selbst wenn sie nur ein paar
schlichten Menschen zur freundlichen Zufluchts-
stätte würde, ohne die Versuchung zum Alko-
holzwang."

Um gut durchgebildete Kräfte zur Verfü-
gung zu haben, welche verständnisvoll und
umsichtig die ständig wachsenden Betriebe in
Stadt und Land leiten, hat der Zürcher
Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften eine

Vorsteherinnenschule gegründet. Ein neues,

an Befriedigung und Segen reiches Arbeits-
seid hat sich hier den Frauen der gebildeten
Stände erschlossen. Diese Vorsteherinnenschule
wird auch von Ausländerinnen besucht, denn
die Organisation des Zürcher Frauenvereins
für alkoholfreie Wirtschaften ist für die Wirts-
Hausreform in andern Ländern vorbildlich ge-
worden. Hinter der Verwirklichung aller die-

ser sozialen Ideen, die eine unberechenbar große

Entfaltungskraft für Gegenwart und Zukunft
in sich tragen, stand als treibende Kraft jähr-
zehntelang die zielbewußte Energie von Frau
Professor Orelli. Sie suchte und fand auch

bei andern immer wieder kämpf- und opfer-
bereite Mithilfe für das große Werk der

Wirtshausreform. Als Frau Professor Orelli



Soïjcmna ©ieM: SBirtëljau

itjren 70. ©eBurtêtag feierte, tourbe tîjr in Sïn=

erïeunung ifjrex Serbienfte um bie Solfêgefun»
bung bon ber ntebiginifFen gaïultât ber Ùni=
berfität QüriF ber ©îirenboïtor berlieljen.

(Sitten Seil ber getoaltigen SIrBeit ïjat bie
nunmehr Sl^tgigjäfjrige in Betoâïjrte jüngere

23unfes

©er (jtftorifdje llrfpruitg ber 30îeffiitê=3bce.
©ie 3Keffiaê=$îbee, bie auf bie fpätere (Snttoict»
lung beê jübifFen Solteê unb auf bie (Snt=
ftef)ung§gefcf)ict)te beê ©îjriftentumê einen fo
entfFeibenben (Sinflujj übt, ift BaBpIonifFen
llrfbtungê. ©aê ©iIgamefF=©boê, auê ber
im Serfinïen Begriffenen BafiglonifFen Reiben»
geü ftammenb, läfgt beutlidf) erïennen, bajj eê
in einer ißeriobe fogialer (SrfFütterungen ent»
ftanben ift, toc bie @rIôfungêfef)nfuFt bie Sften»
fFen ûberïommt. (Sine Qeit beê gluFeê ift
herangefommett, biefe Sluffaffung berBreitete
fiF in SaBpIon, alê mit ber Sluflofung beê einft
feften feubalen ©efûgeê bie SBiüfür ber £err=
fFenben bie Sauern gu Soben trat. SIBer fa
furFtBar auF bie Seiben finb, bie bie SîenfFen
Bebrücten: bie Seit beê ©egenê ftetjt Bebor. ©ie
erhaltenen SefFreiBungen laffen beutliF erïen»
nen, bafj fogiale Stifjftänbe Beftimmenb toaren
für bie Sluêmatung ber ©Ftecfenêgeit. Son
ber ^errfFaft ber ©ünbe ift bie Sebe, bon
einem ÜBertouFern ber ©elBftfuFt, fo bafj einer
bem anbeten naFfteHt unb alle fogialen Sanbe
aufgelöft finb; bon Königen, bie tprannifF bie
StenfFen quälen, bon lîriegênot unb bem
Qotn ber ©ötter, bie itjr Oïjr ben ©eBeten ber»
[Flieden. Son biefem SBirrfaI îjeBt fiF bie
©egenêgeit aB toie ein golbener Storgen bon
einer fdjaurigen ©turmnaFt. ©ie geit ber
Sränen unb beê ^amrnerê ift borBei, unb nun
öffnen fiF namenttiF ben Sfrmen unb Unter»
brücften bie Sore, hinter benen baê ©lücf auê
gefegneten ©efilben aufquillt.

baê ©eBiet ber SJtqfterienreligion -—
fFreiBt fÇriebriF Studie in feinem grojj ange»
legten SBerïe „©er ©eift ber jübifFen Kultur
unb baê SIBenblanb" — gehört gtoeifelloê ber
©lauBe, bafj ein Settung Bringenber $elb burF
feine Seiben bie StenfFen auê bem StBgrunb
ber Sot herausführt unb fie BeglüdEt mit. bent
Seften, toaê bie (Srbe gu geBen bermag. $n
biefer Sluffaffung fommt gum SorfFein ber
ber SBett unb ihren ©eheimniffen gugetoanbte
©inn bet SaBtjIonier. ©ajj bie ©rtöfung ba=
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§änbe gelegt. Son ber Seitung ber alfohol»
freien SetrieBe ift fie fFon bor längerer Seit
gurüägetreien. ^tto ©eift toaljrhafter 3TcenfF=
liFïeit aBer ift leBenbig geBIieBen in ihrem
ÏBer'f unb ergeugt toeitertoirtenb fortbauernb
baê ©ute. Johanna ©ieBel.

Allerlei.
burF getoonnen toerben ïann, bafj ber naF
Befreienbem SiF±e ©treBenbe fFtoere Qualen
erbulbet, toürbe ber ^nber, ber im Seiben bor
allem baê Sebrüdenbe unb ©Fmergenbe fteljt
unb üBer aïïeê Seib htnauêïommen toiïï, nie
gugeBeit. ^n ber BaBqlonifFen Sehre aBer ift
bie (Stfahtung eineê Solteê niebergelegt, baê
tämpfenb unb bamit auF leibenb fiF in ber
SBelt beê SBetbenê gu Behaupten fuFü unb fo
führt benn auF ber SeBenêgang beê Steffiaê
burF ^ie StüBfal Bitterer Qualen.

Sn fguba, too baê S®erï ber SaBpIonter fort»
gefeigt tourbe, tritt unê biefeê Sbeal in beut»
lichen $arBen entgegen, ©aê BaBpIonifFe Soit
ift burFraufFt bon einem getoaltigen SeBenê»
toiïïen, unb biefer toirtt fort unb ertoetft neue
©rojjtaten Bei ben fguben, bem Soit, baê, toäh»
renb bie SaBpIonier bom ©trom ber Qeit ber»
fFIungen toorben, fiF Biê heute alê eine 3trt
SSeltmaFt erhalten hat. ©ie mäFtigen Sei»
ftungen beê tieinen jübifFen Solfeê toerben fo»
fort berftänbliF ober berlieren boF biel bon
bem SBunberliFen, baê ihnen anhaftet, toenn
man toeifj, bafj fie legten (Snbeê auê ber SCtmof»
phäre ber BaBpIonifFen Kultur mit ihrem
S0?aFt= unb ©rlôfungêtoillen ftammen.

-fjjaitbpflcge, Sei ben galjlreiFen ©Fäbi»
gungen, toelFe bie £aut ber £änbe im täg»
liFen SeBen auêgefeht ift, Bebarf eê einer Be»

fonberen Pflege berfelBen. QunäFft ift oBer»
fter ©runbfah mögliFfte Seinhaltung, Begto.
Seinigung ber §änbe. ©ie §änbe fotten ôfterê
mit ©eife unb SBaffer grünbliF getoafFen toer»
ben. 3öer auf SeinliFïeit hält unb feine ^änbe
in orbentliF gepflegtem guftanbe haBen toiïï,
toirb SBafFungen beê Sageê ôfterê toieberholen.
SaF jeber SBafFung foil bie §aut gut afige»
troetnet toerben; naffe ^änbe, an ber Suft alt»
mähliF trotfnenb, fpringen leicht auf, bieê gang
Befonberê gur feuFten, falten ^ahteêgeit. ©aê
„Sauhtoerben" ber $änbe hängt bielfaF mit
bem- ungenügenben StBtrotfnen berfelBen naF
SBafFungen gufammen. ^ft bie §aut, Befon»
berê am ^anbrütfen, bon ^auê auê giemliF

Johanna Siebel: Wirtshau

ihren 70. Geburtstag feierte, wurde ihr in An-
erkennung ihrer Verdienste um die Volksgesun-
dung von der medizinischen Fakultät der Uni-
versität Zürich der Ehrendoktor verliehen.

Einen Teil der gewaltigen Arbeit hat die
nunmehr Achtzigjährige in bewährte jüngere

Buntes
Der historische Ursprung der Messias-Idee.

Die Messias-Idee, die auf die spätere Entwick-
lung des jüdischen Volkes und aus die Ent-
stehungsgeschichte des Christentums einen so
entscheidenden Einfluß übt, ist babylonischen
Ursprungs. Das Gilgamesch-Epos, aus der
im Versinken begriffenen babylonischen Helden-
zeit stammend, läßt deutlich erkennen, daß es
in einer Periode sozialer Erschütterungen ent-
standen ist, wo die Erlösungssehnsucht die Men-
scheu überkommt. Eine Zeit des Fluches ist
herangekommen, diese Auffassung verbreitete
sich in Babylon, als mit der Auslösung des einst
festen feudalen Gesüges die Willkür der Herr-
schenden die Bauern zu Boden trat. Aber so
furchtbar auch die Leiden sind, die die Menschen
bedrücken: die Zeit des Segens steht bevor. Die
erhaltenen Beschreibungen lassen deutlich erken-
neu, daß soziale Mißstände bestimmend waren
für die Ausmalung der Schreckenszeit. Von
der Herrschaft der Sünde ist die Rede, von
einem Überwuchern der Selbstsucht, so daß einer
dem anderen nachstellt und alle sozialen Bande
aufgelöst sind; von Königen, die tyrannisch die
Menschen quälen, von Kriegsnot und dem
Zorn der Götter, die ihr Ohr den Gebeten ver-
schließen. Von diesem Wirrsal hebt sich die
Segenszeit ab wie ein goldener Morgen von
einer schaurigen Sturmnacht. Die Zeit der
Tränen und des Jammers ist vorbei, und nun
öffnen sich namentlich den Armen und Unter-
drückten die Tore, hinter denen das Glück aus
gesegneten Gefilden ausquillt.

In das Gebiet der Mysterienreligion -—
schreibt Friedrich Muckle in seinem groß ange-
legten Werke „Der Geist der jüdischen Kultur
und das Abendland" — gehört zweifellos der
Glaube, daß ein Rettung bringender Held durch
seine Leiden die Menschen aus dem Abgrund
der Not herausführt und sie beglückt mit den:
Besten, was die Erde zu geben vermag. In
dieser Auffassung kommt zum Vorschein der
der Welt und ihren Geheimnissen zugewandte
Sinn der Babylonier. Daß die Erlösung da-

reform. — Buntes Allerlei. igi
Hände gelegt. Von der Leitung der alkohol-
freien Betriebe ist sie schon vor längerer Zeit
zurückgetreten. Ihr Geist wahrhafter Mensch-
lichkeit aber ist lebendig geblieben in ihrem
Werk und erzeugt weiterwirkend sortdauernd
das Gute. Johanna Siebel.

Allerlei.
durch gewonnen werden kann, daß der nach
befreiendem Lichte Strebende schwere Qualen
erduldet, würde der Inder, der im Leiden vor
allem das Bedrückende und Schmerzende sieht
und über alles Leid hinauskommen will, nie
zugeben. In der babylonischen Lehre aber ist
die Erfahrung eines Volkes niedergelegt, das
kämpfend und damit auch leidend sich in der
Welt des Werdens zu behaupten sucht, und so

führt denn auch der Lebensgang des Messias
durch die Trübsal bitterer Qualen.

In Juda, wo das Werk der Babylonier fort-
gesetzt wurde, tritt uns dieses Ideal in deut-
lichen Farben entgegen. Das babylonische Volk
ist durchrauscht von einem gewaltigen Lebens-
willen, und dieser wirkt fort und erweckt neue
Großtaten bei den Juden, dem Volk, das, wäh-
rend die Babylonier vom Strom der Zeit ver-
schlungen worden, sich bis heute als eine Art
Weltmacht erhalten hat. Die mächtigen Lei-
stungen des kleinen jüdischen Volkes werden so-
fort verständlich oder verlieren doch viel von
dem Wunderlichen, das ihnen anhaftet, wenn
man weiß, daß sie letzten Endes aus der Atmos-
phäre der babylonischen Kultur mit ihren:
Macht- und Erlösungswillen stammen.

Handpflege. Bei den zahlreichen Schädi-
gungen, welche die Haut der Hände im täg-
lichen Leben ausgesetzt ist, bedarf es einer be-
sonderen Pflege derselben. Zunächst ist ober-
ster Grundsatz möglichste Reinhaltung, bezw.
Reinigung der Hände. Die Hände sollen öfters
mit Seife und Wasser gründlich gewaschen wer-
den. Wer auf Reinlichkeit hält und feine Hände
in ordentlich gepflegtem Zustande haben will,
wird Waschungen des Tages öfters wiederholen.
Nach jeder Waschung soll die Haut gut abge-
trocknet werden; nasse Hände, an der Luft all-
mählich trocknend, springen leicht auf, dies ganz
besonders zur feuchten, kalten Jahreszeit. Das
„Rauhwerden" der Hände hängt vielfach mit
dem ungenügenden Abtrocknen derselben nach
Waschungen zusammen. Ist die Haut, beson-
ders am Handrücken, von Haus aus ziemlich


	Wirtshausreform : Frau Professor S. Drelli, der Vorkämpferin für Wirtshausreform, zu ihrem 80. Geburtstage

